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Von dieſer den Intereſſen e 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift eyſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Der Commis.) 
Avant — Pendant — Apres. 
Von Bartholf Senff. 


In der guten alten Zeit, als dem Commis, wie 
allen anderen ehrlichen Leuten, der Zopf noch hinten 
über den Rockkragen baumelte, als er nach uͤberſtande⸗ 
nen Lehrjahren, in denen die duͤrrgezaͤhlte Hand des 
gezopften Prinzipals, des ehrbaren Kauf- und Handels⸗ 
berrn mitunter ſeine Wangen gar arg geſtreichelt hatte, 
hochoben logirte in einem weiß angeſtrichenen Kaͤmmer⸗ 
lein neben dem Tabaksboden, da waren noch andere 
Zeiten als heute; da hieß der Commis noch „Kauf⸗ 
mannsdiener“ und ſtand fruͤh um halb fuͤnf Uhr 
auf, klopfte mit einem Haſelſtocke den Gewoͤlbrock aus, 


reinigte Stiefeln und Phyſiognomie, band ein weißes 


Halstuch um die Gurgel und ſtuͤrzte die Treppe hinun⸗ 
ter, um den Laden zu oͤffnen und zu ordnen. Er ſpeiſte 
des Mittags im Hinterſtuͤbchen des Gewoͤlbes, allwo 
er durch ein kleines Fenſterlein in der Stubenthuͤre die 
berrlichfte und vollkommenſte Ausſicht auf den ganzen 
Laden genoß, und bevor er einen Biſſen in den Mund 
ſchob, hatte er ſchon zwei Mal ſeine Blicke in den 
Laden geſchoben; ſo wie die Klingelthuͤre draußen ge⸗ 


) Es iſt dieſe Skizze einem naͤchſtens in Leipzig erſcheinenden 
Büchelchen: „Genrebilder aus dem Kaufmanns⸗ 
leben“ entnommen. 


und die angrenzenden Orte. 


Donner ſtag, 
am 9. Septbr. 
1841. 3 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


oͤffnet wurde, ſtuͤrzte er hinaus, ohne erſt hinterzukauen, 
um den angekommenen Kunden eiligſt und freundlich 
zu bedienen, ſich mit ihm zu unterhalten angenehm und 
hoͤflich, ob auch das Rindfleiſch mit den Graͤupchen 
No. 3. hinten in der Schreibſtube eiskalt wurde. 
Des Abends, wenn die Kaufer ſparſamer kamen, fabri⸗ 
cirte Signor Duͤten, und es geſchah wohl manchmal, 
daß bei dieſer Beſchaͤftigung das müde Haupt des Kauf: 
mannsdieners ſchlaftrunken in den Topf mit Kleiſter 
nickte, der dem edeln Haupte zur Pomade wurde. 
Ja, der Kaufmannsdiener von ehedem konnte wohl 
muͤde ſein nach des Tages Laſt und Hitze, er konnte 
mit Ehren hineinnicken mit dem Kopfe in die Kleiſter⸗ 


ſchuͤſſel, denn er war auf den Beinen von fruͤh bis in 


die ſpaͤte Nacht hinein; er konnte mit Recht des Abends 
um halb Zehne ein ſchiefes Maul ziehen, denn er hatte 
ja den lieben langen Tag ein freundliches Geſicht gezeigt. 

Am Sonntag erſchien unſer Freund im blauen Frack 
mit blanken Knoͤpfen und in friſchgewaſchenen Nanking⸗ 
hoſen, wenn es Sommer war; der Frack war von fei⸗ 
nem Tuche gefertigt, wie man ſehr deutlich an den 
Faden erkennen konnte, die offenkundig dalagen zur 
Anſicht Jedermanns, wie die deutſche Treue. Er hatte 
aber dieſen ſeinen ihm eigenthuͤmlich zugehoͤrenden und 
bezahlten blauen Frack mit blanken Knoͤpfen nicht nur 
deswegen an, weil es Sonntag war, ſondern weil er 
Sonntags fein ſittſam und ehrbar mit dem goldſchnit⸗ 
tigen Geſangbuche unter dem Arme in die Kirche ſtie⸗ 
felte, und nach der Kirche jeden Sonntag mit an der 


Tafel des Principals, unten quervor, ſpeiſte. Des 
Abends packte er den Sonntag wieder fein ſaͤuberlich 
zuſammen, hing ihn in den Kleiderſchrank und legte 


ihn theilweiſe in die Eichenholzkommode bis uͤber acht 


Tage, und es ſollen dergleichen blaue Fracks mit blan⸗ 
ken Knoͤpfen von beſonderer Dauerhaftigkeit geweſen 
ſein, ſo zwar, daß einer dergleichen Confirmationsfrack, 
Hochzeitsfrack und Sterbefrack bei ſtets gleicher Schoͤn⸗ 
heit war. 

Wenn nun der Kaufmannsdiener ſeinem Herrn 
ehrlich und redlich gedient hatte, laͤnger und beſſer, 
denn Jacob und Rahel, dann gab ihm dieſer die aͤlteſte 
Tochter zur Frau, und er wurde Compagnon und über: 
kam ſpaͤter die ganze Handlung mit allen Activen und 
Paſſiven. Man wende hier nicht ein, es koͤnnte ja der 


Fall vorgekommen fein, daß keine aͤlteſte Tochter vor: 


handen war: jeder Principal hatte damals eine Toch⸗ 
ter und er hob ſie auf fuͤr ſeinen redlichen Diener, bis 
derſelbe anfing grau zu werden und die Tochter auch, 
dann ging die Ringwechſelung vor ſich. Und wenn dann 
die Firma erſt geheißen hatte: „Fuͤrchtegott Schmelz⸗ 
butter,“ fo hieß fie nachher vielleicht „Schmelzbut: 
ter et Emmenthaler,“ und ſpäter „Leberecht 
Emmenthaler, weiland Schmelzbutter,“ dann 
kamen „Emmenthalers oder Schmelzbutters 
ſelige Erben,“ und auf dieſe Weiſe entſtanden die 
alten bemooften Firmen, denn die Handlung ſchmelz— 
butterte und emmenthalerte ſich oft durch mehre Jahr: 


hunderte hindurch. 


Ja, die Prinzipalstochterſeite war eine der 
ſchoͤnſten Seiten aus der alten guten Zeit. 
Es iſt Alles anders worden! 


Jetzt giebt es Banquiers, Modes, Manufacturz, 
Tabaks⸗, Eiſen⸗, Kurz⸗, Farbe⸗, Italiener-, Droguerie⸗ 
und Materialwaarenhandlungen, Weinhandlungen, Com⸗ 
miſſions- Handlungen u, ſ. w. u. ſ. w. und eben fo ver⸗ 
ſchiedene „Commis.“ Die „Kaufmannsdiener“ 
ſind gaͤnzlich verſchwunden, und nur in dem Naturalien⸗ 
Kabinet zu Halle ſoll ſich noch fo ein alter ausgeſtopfter 


„Kaufmannsdiener“ vorfinden, auch zeigt man dort 


noch eine gegerbte Kaufmannsdienerhaut. Das ſtille 
heimliche Schreib ſtuͤbſchen kennt man kaum noch dem 
Namen nach, es hat weichen muͤſſen vor dem ſtolzen 
„Comptoir“ der Jetztzeit. Die Commis werden ſchon 
in den Lehrjahren „Sie“ genannt, und dulden es auch 
in dieſer Zeit nicht mehr, daß der Principal ihre Wan⸗ 
gen ſtreichele wie ehemals. Der Commis wohnt nicht 
bei dem Principal, ſondern bei ſich ſelber, er bekoͤmmt 
keinen Gehalt mehr, ſondern „Salair.“ Donner⸗ 
wetter! zu was hätte er denn franzoͤſiſch gelernt, 
wenn er mit „Gehalt“ fuͤrlieb nehmen ſollte; blos des 
Billardſpielens halber? dazu braucht man nur zahlen 
zu können. Der Commis ſteht auch nicht mebr früh 
um halb fünf Uhr auf — Juten Morjen, der Teufel 
mag um halb fuͤnf Uhr aufſtehen, wenn man ſich um 


. 
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zwei Uhr erſt niedergelegt hat. Die Welt iſt fortge⸗ 
ſchritten — der Commis traͤgt keinen blauen Frack mehr 
mit blanken Knoͤpfen, kein weißes Halstuch, das eine 
ganze Woche lang reichen muß. Auch geht er nicht 
mehr in die Kirche mit dem Dresdner Geſangbuche unter 
dem Arme; er iſt nobeler geworden, er iſt der Mann 
der Mode und des Fortſchrittes. Man findet bei dem 
Commis von heute die feinſten Cravatten, die feinſte 
ausgeſuchteſte Garderobe, nach dem neueſten Pariſer 
Schnitt gearbeitet, er führt toujours die nobelſten Glacé— 
Handſchuhe, und ſeine Fuͤße mit oder obne Huͤhneraugen 
umſchließen ſtets ſauber gearbeitete Patentſtiefelchen, 
während der Kaufmannsdiener von ehemals in jedem 
einige Pfunde deutſcher Schuhzwecken fuͤhrte. Statt 
der qualmenden Pfeife des Kaufmannsdieners, geſtopft 
mit unverfaͤlſchtem Pfälzer, raucht der Commis die fein⸗ 
ſten Havannah-Cigarren und blaͤſt laͤchelnd die Ningels 
wolken hinaus in die gemeine Luft, die allein noch ſo 
ordinair geblieben iſt wie ſonſt, unveraͤndert, fich kei⸗ 
ner Mode gebeugt hat. Von der Kirche beſucht der 
Commis nur die Muſik und beſchaut ſich die jungen 
anweſenden Damen, die's mit der Predigt auch nicht 
ſo genau nehmen; ſein Principal zieht ihn zwar auch 
noch bisweilen zur Mittagstafel, aber er laßt ſich auch 
wirklich dazu ziehen, denn er liebet dergleichen Feten 
mit dem „Alten“ zuſammen nicht ſehr, denn fie find 
ihm ennuyant. : 3 

Wie kann man erwarten, daß der Commis das 
Haſelſtoͤckchen eigenhaͤndig führt, das läßt er beſorgen, 
der Rock wird ihm ausgeklopft. Der Kaufmanns⸗ 
diener war ein beſcheidener, timider Maulwurf, der 
ſeinem Herrn niemals widerſprach — der Commis 
hat es eben jo gut geleſen als andere Leute, das ge: 
waltige Wort: i 

„Nur die Lumpe find beſcheiden.“ 

Du wirſt fragen, geneigter Leſer, Du wirſt mich 
anklotzen und fragen, ob die Commis ein fo unertraͤg⸗ 
lich bohes Salair heutzutage erhalten, um ſo nobel 
leben zu können? N i 

Das eben nicht, lieber Leſer, aber es giebt jetzt 
„Unterſtuͤtzungs anſtalten“ für hilfsbeduͤrftige 
Handlungsdiener, die man früher noch nicht erfun⸗ 
den hatte. ; 

Und die Principalstöchter? 

Ei, manch ſchoͤne Traube haͤngt auch heute noch 
oben im Strahl des leuchtenden Dukatengoldes — unten 
ſteht der Commis, ſchaut hinauf durch die Lorgnette 
und ſeufzt: „Sie iſt ſerieus!“ 

Aber die deutſche Redlichkeit und Treue? 

Die, lieber Leſer, exiſtirt noch wie ehedem unter 
den Kaufleuten! a 

Dies Alles, es wird fi andern! 


In hundert Jahren — kein Commis mehr auf 
der großen weiten Welt! Ausgeſtorben das Geſchlecht 
der Kaufmannsdiener und Commis, ausgeſtorben auch 
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das holde Markthelfergeſchlecht! 
und traurig ſein in Deutſchland und wie ungeheuer 
langweilig, wenn ſie ihn hinausgetragen haben den 
letzten an Salairſchwaͤche geſtorbenen Commis, den 
letzten Mohikaner; wer wird dann Billard ſpielen, 
wer wird die Miethpferde und die Damen dann in 
Schweiß bringen?! 

In hundert Jahren tritt der Kaͤufer in eine Hand⸗ 
lung, es iſt grauſig ſtill; nachdem er ſeine Wuͤnſche 
laut werden ließ, rauſchten ihm mit Locomotivſchnellig⸗ 
keit einige dunkle Geſtalten entgegen, die ganz ausſahen 
wie Menſchen, einen Kopf mit Vatermoͤrdern, Fuͤße, 
Bauch, kurz alle Aeußerlichkeiten eines Menſchen haben, 
nur ihr Geſicht iſt etwas angeraucert, da aus der 
Naſe ein fortwährender Steinkohlendampf hervorqualmt. 
Ein jetztlebender Kaͤufer wuͤrde ſich bei ihrem Anblick 
kreuzigen und ſegnenz : 

Menſchen fcheinen fie durchaus 

Von gewohntem Fleiſch und Beine, 

Nur am Hinterkopf bemerkt' er 

Eine Roͤhre, klein von Eiſen. 
und ihr Bauch ſpeit große Hitze aus; es ſind — 
Commis-Dampfmaſchinen. Sie bringen Alles 
herbei, was der Kaͤufer verlangt, wenn es im Laden 
iſt, bedienen ihn aufs beſte, machen ſogar freundliche 
Geſichter; ſchreiben Rechnungen, ſtreichen das Geld 
ein und, wenn er ſich entfernt, ſauſen ſie mit einem 
grellen Pfiff wieder zurück an ihre Pulte, wo fie die 
Bucher führen. Des Abends dreht der Prineipal eine 
Schraube an ihrem linken kleinen Finger auf, laͤßt fie 
aus dampfen und lehnt fie in einen Winkel des Gewoͤl⸗ 
bes, aus dem auch er dann hinausgeht und daſſelbe 
durch den Druck an einem kleinen Stiftchen vollkom⸗ 
men ſchließt. Fruͤhmorgens werden die Leiber der 
Commis wieder durch Steinkohlen erhitzt, und fie arbei⸗ 


teen dann den ganzen Tag ſo fleißig wie geſtern, wie 


alle Tage. 5 
Eine ſolche engliſche Commis maſchine koſtet 
25 Louisd'ors, verbraucht jährlich fuͤr 20 Thaler Stein⸗ 
kohlen und thut 75 Jahre ihre Dienſte, ehe ſie aus⸗ 
rangirt werden muß. O, wie wird es angenehm ſein 
in bundert Jahren fuͤr die Principale, wenn ſie ihre 
Commis mit Steinkohlen fuͤttern koͤnnen, wenn ſie ihre 
ganze Lebenszeit die Commis nicht zu wechſeln brau⸗ 
chen, was ſie jetzt oft alle Monate thun; wenn ſie die⸗ 
ſelben des Abends ſo huͤbſch in eine Ecke lehnen koͤn⸗ 
nen bis zum andern Morgen; wenn ſie nicht mehr 
ſyrupdicken Schweiß zu ſchwitzen brauchen bei dem Ge⸗ 
danken, ihr Commis verſpiele an der Pharobank ein 
Kapital von 25 Silbergroſchen und mehr. Welche Luſt, 
dann Principal zu fein, wenn das Wort Salair in 
ibren Buͤchern nicht mehr zu finden iſt. 
In hundert Jahren giebt es im Kaufmannsſtand 
nur Principale und Maſchinencommis; in bun⸗ 
dert Jahren kommen die Kaufleute gleich als Chefs 


O, wie wird es ſtill 


auf die Welt. In bundert Jahren wird man in öffent: 


lichen Blättern leſen:— 

„Der Unterzeichnete laͤßt am 1. des näͤchſten 
Monats hundert proviſionsreiſende Dampfmaſchinen in 
alle Theile der Welt abgehen und bittet um geneigte 
Auftrage.“ 


Auf einen Boͤſewicht. 
Hier liegt Rapax. — Nur eine gute That 
Bezeichnet ſeinen Lebenspfad, 
Wodurch er Beifall allgemein erwarb: — 
Er — ſtarb! — 


Die Flöten. 


Medemus ſaß als Juͤngling 
Oft in der Laube Grün, 
‘ Und lockt' aus feiner Flöte 
Der Toͤne Melodieen. 


Und wenn ſich in die Lüfte 
Verlor der Floͤte Schall, 
Dann floͤtete das Echo 
Der kleinen Nachtigall. 
Und als er Mann geworden, 
Da floͤtete ihn ſuͤß 
Ein wunderſchoͤnes Madchen 
In's Eheparadies. 
Sie floͤtete ſo lange, 
Sie flötete fo. ſchoͤn, 
Bis er in grauen Haaren 
Sah Alles floͤten gehn. 
Dies war die Zauberflöte, 
Die mit Sirenenklang 
Ihn noch bei ſeinem Ende 
Das Schwanenliedchen ſang. 
— —_—— — 


Logogryph. 


Wenn der Schlaf mit ſanftem Fluͤgel 
Dir das Haupt umweht, 

Siehſt Du friedlich auch mein Woͤrtchen, 
Wie's zur Seite ſteht. 

Haft ein Zeichen Du entfernet, 
Iſt es unbegrenzt, 

Iſt auch da noch ſtets zu finden, 
Wo kein Stern mehr glaͤnzt. 


Pn. 


Pn. 


Auflöfung der dreiſylbigen Charade im vorigen Stuͤcke: 
Hhrenſchmaus. 
——— R 
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Reiſe um die welk. 


Wir haben ſchon öfter Gelegenheit gehabt, auf 
die Lieder⸗Compoſitionen von C. T. Seiffert aufmerkſam 
zu machen. Derſelbe hat vor Kurzem ein Heft Meer- und 
Alpenlieder bei Trautwein u. Comp. herausgegeben, welche 
ſich eben ſo durch das Charakteriſtiſche wie die Innigkeit 
ihrer Melodieen empfehlen. Von dem gemuͤthlichen Lieder⸗ 
Dichter Herrmann Waldow iſt eine ſehr gelungene Com⸗ 
pofition des Becker'ſchen Rheinliedes erſchienen. 

„Deer verewigte Prediger Ruperti in Göttingen hielt 
im Jahre 1830 nach der Beerdigung eines im Duell ge⸗ 
fallenen Studenten eine Predigt, die nach einer ergreifenden 
Schilderung der lebenslaͤnglichen Gewiſſensbeunruhigungen 
des Ungluͤcklichen, der einen Andern im Duell erſchlagen 
hat, und nach einer verſtaͤndigen Entwickelung des Begriffs 
von wahrer und falſcher Ehre, folgende Worte enthaͤlt: 
„Wer ſolche Ehrenkaͤmpfe eingeht, der hat weder vernuͤnftig, 
noch frei, weder beherzt, noch gerecht, weder wuͤrdig, noch 
chriſtlich gehandelt. — Oder handelſt Du vernuͤnftig, wenn 
Du zur Rettung Deiner Ehre ein Mittel gebrauchſt, wel⸗ 
ches gar nicht zum Zweck fuͤhrt? Kannſt Du auch durch 
einen Zweikampf beweiſen, daß Du nicht furchtſam und 
nicht koͤrperſchwach und nicht ungeuͤbt in den Waffen biſt; 
ſo wirſt Du doch dadurch nimmer beweiſen koͤnnen, daß 
Du kein Treuloſer und kein Betruͤger, kein Wolluͤſtling und 
kein Taugenichts biſt. Handelſt Du frei, wenn Du Dich 
knechtiſch unter dem Willen eines fremden Vorurtheils beugſt? 
Knechtiſcher kann nichts gedacht werden, als wenn ſich der 
Menſch zu widerwaͤrtigen Schritten verſteht, nicht willig und 
gern, ſondern eingeſchuͤchtert durch den Gedanken an die Ge⸗ 
ringſchaͤtzung der Unverſtändigen. Handelſt Du auch nur 
beherzt, wenn Du nicht den Muth beſitzeſt, Deiner eigenen 
Ueberzeugung zu folgen? Sprich nicht von dem Muthe 


des Schlagens. Dieſes ift nichts als eine wilde Naturkraft. 


Seit aber die Menſchen aufgehört haben, Raubthiere zu fein, 
heißt das Muth, wenn ſie ſich durch keine Meinung und 
Macht der Welt abhalten laſſen, der Pflicht und den Ge⸗ 
fegen zu gehorchen, indem ſie ſich noch immer ſtark genug 
fühlen, den Beſſern Achtung abzugewinnen und fuͤr die Ge⸗ 
ſellſchaft Gutes zu wirken. Handelſt Du vollends gerecht, 
wenn Du dem Beleidiger und Widerſacher eine Genugthuung 
antraͤgſt, welche dieſen in die Gefahr ſetzt, noch viel Arger 
von Dir beleidigt zu werden? Seit die Zeit der ſogenannten 
Gottesurtheile vorüber iſt, wird ja wohl Niemand meinen, 
daß es die Unſchuld ſei, die in den ſogenannten Ehrenkaͤmpfen 
den Sieg entſcheide. Handelſt Du endlich würdig und chriſt⸗ 
lich, wenn Du das Verbot der Selbſtrache uͤbertrittſt, und 
dabei die ſittliche Stärke dem Leibe und feiner Kraft unter⸗ 
liegt und die Vernunft den Geſinnungen der Menſchenver⸗ 
achtung und Härte, des Leichtſinnes und des Uebermuthes 
weicht, die allen Geboten des Evangeliums Trotz bieten?“ 


a u—̃—ù —ͤ¼ù.t.̃ —ʃĩ P —— — 


Die Juden haben eine Art Schriftſpra 
ſich eingeführt, die fie bei ung 5 
mit hebraͤiſchen Schriftzeichen geſchriebenes Hochdeutſch nen: 
nen, und ſie laſſen ſogar den Kindern in den Schulen hierin 
Unterricht geben. Alſo eine Art Hieroglyphen, mit orien⸗ 
taliſchen Schriftzeichen eine europaͤiſche Sprache zu ſchreiben. 


Ein beruͤhmter franzoͤſiſcher Akademiker Volney hat dagegen 


vor zwoͤlf Jahren eine ſtark praͤmirte Preisfrage geſtiftet, wi 
man Griechiſch, Hebraͤiſch u. ſ. w. mit 0 6 
ſchreiben koͤnne. Eine Frage, die nach dem Urtheil unferer 
Philologen ganz unnuͤtz erſcheint; fie iſt auch noch nicht ge⸗ 
nuͤgend beantwortet worden. Merkwuͤrdig iſt es, daß die 
Juden nie juͤdiſch⸗engliſch oder juͤdiſch-franzoͤſiſch ſchreiben, 
ſondern in beiden Laͤndern in der Landesſprache oder uin 
hebraͤiſch briefwechſen. In Polen und Ungarn verſtehen 
alle Juden deutſch und ſchreiben juͤdiſch-deutſch; vermuth⸗ 
lich deßhalb, weil die deutſche Sprache ſo geleſen wird, wie 
man ſie ſchreibt, und nicht mit einer Menge unnöthiger 
Buchſtaben verunſtaltet iſt. Dieſes juͤdiſch-deutſch kommt 
nunmehr auch in Polen aus der Mode, da die Kinder jetzt im 
Schreiben mit europaͤiſchen Schriftzeichen unterrichtet werden. 

NE Bei unſern weſtlichen Nachbaren erhaͤlt beinahe 
Alles, worüber unterhandelt wird, einen politischen Anſtrich. 
So gehoͤrt denn auch der Aſtronom Arago zu den eonſer⸗ 
vativen Mitgliedern des Staats, und wird blos deßhalb von 
den unſinnigen Reformiſten, die mit dem Neuen das gute 
Alte unter die Fuͤße zu bringen ſuchen, gelobhudelt. So 
wurde er von einem Gelehrten ultraliberal ſchnoͤde behandelt, 
weil in dem von Aragos Längenbureau berechneten Kalender 
dieſes Jahres ſich ein ſolcher Schnitzer befand, daß det 
Aſchermittwoch auf einen Freitag einfallend zu ſtehen kam. 
Das Laͤngencomtoir entſchuldigte ſich damit, daß der alte 
Mathematiker Vaudry an der rechten Hand gelähmt in 
feiner liniirten Rechnungstabelle in eine unrechte Zeile ge 


rutſcht und dadurch dieſer Irrthum entſtanden wäre. 


Die SOppoſitionsblaͤtter haben hierüber unbefcheidene Witze 


geriſſen, die ihm auch bei feinem arteſiſchen Brunnen zu 
Theil geworden. 5 
3 * 9 


Unter einer amtlichen Anzeige im Nuͤrnberget 
Correſpondenten unterzeichnet ſich ein Herr Dohrer als 
„Geſchlechtsbeamter.“ Dieſer Titel ſcheint noch nicht da⸗ 
9 12 in ei Aufklärung dient, daß der Genannte 

eamte des freiherrlich von Redewitzi ilien⸗ 
Geſchlechts iſt. a en En 

. Als Berichtigung einer Notiz tiber den Shrifts 
ſteller Puſtkuchen bemerken wir, daß derſelbe nicht Müller 
geheißen, ſondern der Name Puſtkuchen fein richtiger da 


milienname war. N 


** Die Leichenfteine 


bilden die Geſchichte der unbe 
deutenden Menſchen. BER 


Hierzu Schaluppe · 


Achaluppe zum 
M 108. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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Bilder- Mappe 
aus dem Badeleben in Zoppot. 
(Fortſetzung.) 
Drittes Bild. 
Die hohe Verwandlchakt. 
Das Gluͤck belohnt ſein kuͤhnes Wagen, 
Der Ritter wagt's mit keckem Sinn, 
Sich der Prinzeſſin anzutragen, 
Und kaum geſchieht's, erhoͤrt fie ihn. 
Er flieht mit ihr in ferne Lande, 
Bis ſich des Vaters Zorn gewandt, 
Und er die heil'gen Ehebande 
Bei ſeinem Kinde anerkannt. Baͤnkelſaͤngerlied. 
Wer kennt das edle Paar, welches aus dem unter 
grünen Bäumen verſteckten beſcheidenen weißen Haͤuschen 
hervortritt. Der ruͤſtige Mann mit baͤrtigem Geſicht, den | 
leichten Strohhut aufgedruckt, durchſchreitet, feine Gattin 
am Arm, den Wieſenſteg. Jetzt verſchwindet das Paar 
in der Schlucht des Thales, aber nicht lange, ſo erblickt 
man ſie wieder auf dem umbuſchten Huͤgel an dem Rande 
des ſteilen Abhanges; ſie verweilen dort und ſaugen mit 
trunkenem Auge die Wunder der Natur in ihre Seele. 
Dann geht es immer weiter durch Thaͤler und uͤber Huͤgel, 
an des Meeres Strand und an das Ufer des wildſchaͤumen⸗ 
den Waldbaches, in die freie Ebne und in den dichtbelaub⸗ 
ten Forſt. Ueberall iſt die Natur fo herrlich in ihrer Wun⸗ 
derpracht, uͤberall gewaͤhrt ſie den Wandernden das reinſte 
und hoͤchſte Vergnuͤgen, welches dem Sterblichen werden 
kann. Und täglich ſieht man das Paar die ſchoͤne Gegend 
durchſchreiten, welche Sylphidengeſtalt iſt die aͤtheriſche Frau 
am Arme ihres Gatten, wie wiegt ſich das leichte Sommer⸗ 
huͤtchen auf dem braunen Haargeflecht, wie zierlich umgibt 
das feine Gewebe ihres Kleides in einem Bogenrund den 
kleinen Fuß; welcher Ichor fließt in der fein geaderten 
Haut, wo ſie dem Auge ſichtbar wird; und wahrlich, es 
muß ein ſtolzes Blut ſein, welches den anmuthigen Koͤrper 
durchkreiſt, denn es war ja der Bruder dieſer Frau, der 
ſeine Hand nach der Tochter des ſtolzeſten der Koͤnigshaͤu⸗ 
ſer, in deſſen Staaten die Sonne einſtmals nicht unterging, 
ausſtreckte. Er entführte fie, und, o Wunder des neun 
zehnten Jahrhunderts! die Tochter des ſtolzen Koͤnigshauſes 
wurde mit Bewilligung des Vaters ſeine rechtmaͤßige Ge⸗ 
mahlin. Unſere beſcheidene Spaziergaͤngerin iſt alſo wirk⸗ 
lich verwandt mit allen alten legitimen Herrſcherhaͤuſern 
Europas. (Fortſetzung folgt.) 


Daupfbool 


Am 9. September 1841. 


5 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Die Unannehmlichkeiten des Wiſſens und 


die Vortheile der Unwiſſenheit. 


Ich ſchlage die Bibel auf und ſehe unſern erſten Va⸗ 
ter aus dem irdiſchen Paradieſe gejagt, weil er die koͤſtliche 
Suͤnde beging, von den Fruͤchten des Baumes zu genießen, 
der ihn wiſſen ließ, was gut und was boͤſe iſt. Dieſes 
Wiſſen wurde alſo ſogleich von Oben herab beſtraft. Ohne 
dieſe Wuth, Alles wiſſen zu wollen, die Adam und Eva 
getreu auf uns vererbt haben — denn der Menſch iſt, je: 
denfalls nach dem Weibe, das neugierigſte Geſchoͤpf der 
Erde — hätte das menſchliche Geſchlecht einer ewigen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit auf dieſer Welt genießen koͤnnen, freilich unter der 
Bedingung, fuͤr immer der Kenntniß einiger guten Dinge 
beraubt zu ſein. Die Natur wollte es anders; indem ſie 
uns Augen zum Sehen, Ohren zum Hoͤren, einen Kopf 
zum Denken, einen Mund zum Sprechen gegeben hat, hat 
ſie uns alle Mittel gereicht, die nothwendig ſind, um Unter⸗ 
richt zu empfangen und mitzutheilen; aber iſt damit erwie⸗ 


ſen, daß die Summe unſerer Vollkommenheit und unſeres 


Gluͤckes mit der unſerer Ideen gleichfoͤrmig zunimmt? Ich 
glaube vielmehr an jene alten Traditionen, die das goldne 
Zeitalter an den Anfang der Welt ſetzen. Warum war der 
Menſch damals viel gluͤcklicher? Weil er die herrlichen Wohle 
thaten der Schoͤpfung genoß, ohne die Urſachen derſelben 
ergründen zu wollen. Später kamen die Wiſſenſchaften, 
mit ihnen die Akademien, die Eiferſucht, die Federkriege, 
Kriege, die eben ſo hartnaͤckig ſind, nur aber eitler als die 
andern, weil ſie, ſtatt ihren Standpunkt auf der Erde zu 
haben, oft nur auf Nebel und Dunſt ſich auffuͤhren. Wie 
oft wurde nicht, was des Abends wahr geweſen war, am 
andern Morgen fuͤr irrig erklaͤrt! Wie viele widerſprechende 
Syſteme hat man aufgeſtellt, bis man die Unbeweglichkeit 
der Sonne und die Bewegung der Erde herausgebracht hat! 
Und in der Politik iſt man da einſtimmig in der Frage 
nach der beſten Regierungsart? Ein Volk zieht die Monar⸗ 
chie vor, welche nur einen Herrn gibt; ein anderes die De⸗ 
mokratie, und will alſo lieber Tauſend. Iſt in der Meta⸗ 
phyſik die menſchliche Seele nicht immer noch ein ungeloͤſtes 
und unloͤsbares Raͤthſel? Sind die Grundfäge der Moral 
von allen Nationen begriffen? 

In Indien nehmen die Frauen keinen Anſtand, ſich 
auf den Scheiterhaufen ihrer Maͤnner zu verbrennen, au⸗ 
genſcheinlich um ihrer Treue gegen ſie verſicherter zu ſein, 
während in Europa der größte Theil der Wittwen ruhig 
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ihre Männer allein aus der Welt gehen laͤßt und haͤufig 
die Zeile gezahlt, ohne an allen Straßenecken Ungeheuer 


ſogar ohne Verzug ſich einen Troͤſter unter den Lebenden 
ausſucht. Wenn 
den Schoͤpfer ſeiner Tage als eine heilige Pflicht betrachtet, 
ſo machen ſich gewiſſe Wilde ein Verdienſt daraus, ihre 
Herren Vaͤter mit Keulenſchlaͤgen todt zu ſchlagen, unter 
dem Vorwand, ſie von der Laſt des Alters zu befreien, und 
man wird zugeſtehen, daß dieſe Art einzig iſt, die kindliche 
Liebe zu beweiſen! Ueberall Zweifel, Unordnung und Aus⸗ 
einanderlaufen der Ideen. 

‚Selbft die exacteſten Wiſſenſchaften find dem Irrthume 
und der Widerlegung unterworfen. Einige konnen ſogar 
traurige Folge nach ſich ziehen. Ich kenne, ohne ein Wort⸗ 
ſpiel zu machen, kein hoͤheres Studium, als das der Aſtro⸗ 
nomie; aber die ewige Betrachtung des Himmels hoͤrt am 
Ende damit auf, daß ſie die Schwäche unſerer Organe zu 
Boden druckt. Der eine verliert das Geſicht, weil er Mars 
und Venus zu ſtark mit dem Glaſe betrachtet; ein Anderer 
verliert, geblendet durch die Pracht des geſtirnten Himmels, 
den Verſtand und wird ein Narr; wieder ein Anderer wird 
überall nichts ſehen, als eine große Oede und in Atheismus 
verfallen. Waͤhrend man zu ſehr das zu erfahren ſucht, 
was im Himmel vor ſich geht, vermißt man oft zu ſeinem 
Schaden, was auf der Erde paſſirt. Als Beiſpiel mag 
der Aſtrolog dienen, der den Mond betrachtet und dabei in 
einen Brunnen fallt. 8 Fee 

Hat nicht die Leidenfhaft Für phyſikaliſche Kenntniſſe 
und fuͤr Reiſen einen Plinius, einen La Peyrouſe und Anz 
dere als ihre Opfer gefordert! Mußte nicht Chriſtoph Co⸗ 
lumbus mit Ketten den Ruhm, Amerika entdeckt zu haben, 
abbüßen. Ja, durfte er ihm nur feinen Namen geben? 

Iſt die Medicin die nuͤtzlichſte, oder die toͤdtlichſte und 
ſchaͤdlichſte Wiſſenſchaft? Es iſt dies eine mit Erlaubniß 
der neuen Hippokrateſſe noch unentſchiedene Frage, die glau⸗ 
ben, das unfehlbare Geheimniß uns zu heilen darin gefun⸗ 
den zu haben, daß ſie zu dem Leiden, von dem ſie uns 
befreien ſollen, noch ein ähnliches uns auf den Nacken la⸗ 
den, wie wenn man eine Ueberſchwemmung nur mit Waſ⸗ 
ſer, eine Feuersbrunſt nur mit Feuer unterdruͤcken koͤnnte. 
So viele neue Syſteme haben nur die Wirkung, daß fie 
das arme menſchliche Leben, das ohnedies von ſo kurzer 
Dauer iſt, noch mehr verkuͤrzen. Wenn es in den erſten 
Zeiten der Welt laͤnger war, kommt dies nicht daher, weil 
die Natur ſich ohne die abenteuerlichen Erfahrungen der 
Wiſſenſchaft half? Zur Zeit der Patriarchen gab es keine 
mediciniſche Fakultät, und Methusalem wurde über 900 
Jahre alt. 


Die Erſindung des Pulvers erhoͤht den Glanz unſerer 


öffentlichen Feſte, indem es fie mit ſtolzen Feuerwerken 


kroͤnt; aber dieſes friedliche Vergnuͤgen, das nicht immer 


ohne Gefahr iſt, wird es nicht durch den Gegenſatz der 
Schlachtfelder verdorben, wo dieſe glänzende Erfindung die 
Voͤlker lehrt, ſich praͤciſer, ſicherer und ſchneller zu toͤdten. 

Vor Erfindung der Buchdruckerkunſt hat der menſch⸗ 
liche Geiſt die Iliade, Aeneide und einige andere Dichtun⸗ 
gen hervorgebracht, welche in der literariſchen Welt ihr 


der civiliſirte Menſch die Achtung gegen 


Süd machten, ohne Ankündigungen von 30 Hellern für 


von Anſchlaͤgen angeheftet zu haben? Wurden aber ſeither 
viel mehr Meiſterwerke geliefert? Die Preſſe, ich weiß das, 
hat dem Geiſte und der Wahrheit zum ſchnellen Werkzeuge 
gedient, aber ebenſo hat ſie die Lüge und die Dummheit 
befördert, die vorher nur mit dem Worte lebten, die aber 
jetzt durch die Buͤcher eine ewige Dauer erhalten. 

Die Induſtrie iſt ſtolz auf ihre immer noch zuneh⸗ 
menden Fortſchritte; Dank ihr, das Jahrhundert laͤuft nicht 
mehr, ſondern rennt. So oft fie ſich die Aufgabe ſetzt, die 
Transportmittel zu verſchnellern, ſo oft laͤßt ſie uns unter⸗ 


wegs und Gott weiß! in welchem Zuſtande. Ehe wir den 


Dampf auf unſere Fluͤſſe und Eiſenbahnen brachten, hätten 
die Regierungen zahlreiche Verſicherungs⸗Geſellſchaften gegen 
ſeine Exploſionen errichten oder wenigſtens das Geheimniß 
erfinden ſollen, zerbrochene Arme, vom Koͤrper getrennte 
Beine, die er fo leicht Luftreiſen machen läßt, ohne Schmer⸗ 
zen wieder anzuſetzen. 

Ein bezeichnender Fehler unſeres Jahrhunderts iſt die 
Vorausſetzung, zu glauben, daß das menſchliche Geſchlecht 


ſeit 6000 Jahren in Unwiſſenheit begraben lag, und daß 


uns allein die Ehre vorbehalten war, alle dieſe Kuͤnſte, Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Wahrheiten aufzufinden. Die gegenwaͤrtige Er⸗ 
ziehung beſtrebt ſich, dieſen Fehler noch zu vergroͤßern, indem 
ſie den Kreis des Unterrichts erweitert; ſie behandelt Kinder 
als Männer. Lateinisch, griechiſch, engliſch, franzoͤſiſch, Ger 
ſchichte, Philoſophie, Grammatik, Mathematik, Chemie kom⸗ 
men hinter einander in ihren Kopf, ohne Ordnung und Me 
thode, und fo viele verſchiedene Studien gleiten auf der Ober⸗ 
fläche ihres Gedaͤchtniſſes dahin, ſtatt auf den Grund ihrer 
Intelligenz zu dringen. So kommt man dazu, ich will 
nicht ſagen Halbgelehrte, das waͤre doch noch Etwas, aber 
Viertels⸗, Zehntels⸗, Bruch⸗Gelehrte zu bilden, die von: Us 
lem nur eine oberflaͤchliche und wirre Kenntniß beſitzen. 
Fruͤher lernte die Jugend nicht ſo viel auf einmal, aber 
ſie lernte beſſer. g 

Nicht weniger als unſere Collegien ſind unſere Pen⸗ 
fionen für Fraͤulein zu tadeln, und die jungen Perſonen 
verlaſſen ſie mit ſolchem Vorrath von Talenten in Spra⸗ 
chen, Muſik, Malerei und Tanz, daß die Liebhaber anfter 
hen, fie zu heirathen, aus Furcht, fie moͤchten ſchon zu 
viel davon wiſſen; ſie denken wie der gute Mann Chryſale: 

Qwil n'est pas bien honnete, et pour beaucoup de causes, 
Qu'une femme étudie et sache tant de choses. 

Es iſt nicht ſchicklich wohl fuͤr Frau'n, aus vielen Gruͤnden, 
So manche Sachen wiſſen, oder aufzufinden. 

Zuviel⸗Wiſſen iſt alſo bei beiden Geſchlechtern gleich 
zu tadeln. Ein anderer Nachtheil des Wiſſens beſteht 
darin, daß es diejenigen, die ſich ihm ausſchließlich hine 
geben, dem Geiſte der Geſchaͤfte und dem Geiſte der Welt 
entfremdet, weil ſie ihr Denken in entfernte Jahrhunderte 
und Lander abzieht. Der Menſch, der ſich den Kopf mit 
Nachdenken in der Stille feines Kabinets zerbricht, hat we⸗ 
nig Muße, ſich für dieſes oder jenes politiſche Syſtem, oder 
für den Sturz der Miniſter zu intereſſiren; er wuͤrde wahr⸗ 
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lich ſonſt uͤberbeſchaͤftigt ſein. Kommt er in Geſellſchaft, fo 
bringt er dahin jene gewichtigen Gedanken mit, jene Rauh⸗ 
heit des Charakters, die der Gegenſtand ſeiner Arbeiten wi⸗ 
der ſeinen Willen ihm beigebracht hat. Wenn er ſich nicht 


in ein geringſchaͤtzendes Stillſchweigen zuruͤckzieht, ſo ſpricht 


er bloß mit einem profeſſorlichen Eigenduͤnkel; er ſchwatzt 
nicht, er eroͤrtert, beſpricht, und haͤlt in einem Salon die 
Reden ſeines Catheders. Hat man je ſchon die Anmuth 
eines Geometers geruͤhmt, die Feinheit eines Ueberſetzers 
aus dem Sanscrit, den Frohſinn eines Profeſſors der Phi⸗ 
loſophie? Zu dieſem ihrem ſchweren Kopfe haben dieſe Ge⸗ 


lehrten noch ihre ſeltſame Tracht und Gewohnheiten! Da: 


her kommt es, daß man in der Regel ihre Schriften ihrer 
Perſon, und die todten Gelehrten den lebenden vorzieht. 
Bei einem Diner von Muſikanten, Dichtern und Kuͤnſtlern 
macht ſich der Geiſt in tauſend Spruͤngen Luft, und die 
Unterhaltung kommt von ſelbſt, aber ich habe noch nie ge⸗ 
hört, daß ein Eſſen von Gelehrten jemals als eine Luſtpartie 
betrachtet worden waͤre. Auch koͤnnen traurige Folgen aus 
der Gelehrſamkeit entſtehen. 
miker feine. Speiſen, oder ein Antiquitäten⸗ Mann feine 
Suppe mit einem Stuͤck von einer Mumie. 

Doch Gottlob, die Natur hat jedem menſchlichen Stre⸗ 
ben Grenzen geſetzt, und Sokrates, der weiſeſte Philoſoph 
des Alterthums, ſagte ſchon: Was ich weiß, iſt die 
Einſicht, daß ich nichts weiß; ein Spruch, der den 
heutigen Philoſophen nicht oft genug in die Ohren gerufen 
werden kann. Iſt es aber unmoͤglich, Alles zu wiſſen, fo 
iſt es oft nuͤtzlich, Nichts zu wiſſen. 

Das Evangelium hat dadurch, daß es den Geiſtesar⸗ 
men, deren Gluͤck es ruͤhmt, das Himmelreich verſprach, 
eine troͤſtlichere und allgemeiner anwendbare Lehre aufgeſtellt; 
denn trotz aller Vervollkommnungen unſerer Epoche find 
dieſe Geiſtesarmen hier unten noch in ſo großer Mehrzahl, 
daß es oben noch eine große Anzahl Auserwaͤhlter geben 
wird. Genießen ſie aber nicht ſchon hier auf Erden einen 
Theil jener kuͤnftigen Seligkeit, auf die fie warten? Wenn 
die Gelehrten bei dem Studium der Folianten bleichen und 
bei dieſem oͤden Geſchaͤfte ihre Heiterkeit, Ruhe und Ge⸗ 
ſundheit verlieren, ſo erfreuen ſich die Ignoranten faſt im⸗ 
mer einer trefflichen Geſundheit und leben lange. Sie den⸗ 
ken weniger, aber ſie unterhalten ſich beſſer und haben das 
Verdienſt, Andere nicht fo oft zu langweilen. Ihr Still 
ſchweigen, wenn ſie den guten Geiſt des Schweigens beſiz⸗ 
zen, iſt zwar eine negative, aber der pedantiſchen Redſeligkeit 
des Gelehrten weit vorzuziehende Eigenſchaft. 

Wenn aber das Wiſſen kein zum Gluͤck unumgaͤnglich 
nothwendiges Erforderniß iſt, fo wäre auf der andern Seite 
ein aus reiner Unwiſſenheit beſtehender Zuſtand weder dem 
Inſtinkt unſerer Natur, noch den Beduͤrfniſſen der Geſell⸗ 
ſchaft angemeſſen. Die Weisheit beſteht alfo darin, weder 
zu wiſſend, noch zu unwiſſend zu ſein, und namentlich im 
Danke gegen die Gottheit, daß fie mehre Geheimniſſe mit 
undurchdringlichen Teppichen verhüllt hat. Wenn wir den 
Augenblick zum Voraus wuͤßten, in dem wir dieſe Welt 
verlaſſen muͤſſen, wir würden in jedem Augenblick in Ge⸗ 


wie möglich, anzulügen. 


Wie leicht vergiftet ein Che⸗ 
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danken Todesqualen ausſtehen. — Wuͤrden wir uns mit 
Vertrauen den Genuͤſſen der Freundſchaft hingeben, wenn 
wir die Erkaͤltung oder den Verrath voraus ſaͤhen? Bei 
Gelegenheit einer Art von menſchlichem Ungluͤck, dem, wie 
wir beiläufig bemerken wollen, die Gelehrten noch mehr 
ausgeſetzt ſind, als die Uebrigen, hat La Fontaine ſehr ver⸗ 
ſtaͤndig bemerkt: „Wenn man es nicht weiß, ſo macht es 
nichts.“ Aber der zu philoſophiſche Dichter hätte wohl 
beifügen follen: „Wenn man es weiß, fo. macht es wenig.“ 
Denkt aber nicht im Gegentheil die Mehrheit derjenigen, 
die er troͤſten wollte, daß es viel mache, und kommt ihre 
Gluͤckſeligkeit nicht haufig davon her, daß fie nicht Alles 
wiſſen? Die Kunſt, gut in der Welt zu leben, beſteht darin, 
daß man einander nicht laut ſagt, was man leiſe von ein⸗ 
ander denkt, es iſt die Kunſt, ſich gegenſeitig ſo angenehm 
Wer von uns wuͤrde in eine Ge⸗ 
ſellſchaft gehen, wo man ihn mit ſehr viel Gefaͤlligkeit em⸗ 
pfängt, wenn nachher ein indiscreter Mund ihm wieder er⸗ 
zaͤhlen wuͤrde, was man nach ſeiner Entfernung über ihn 
geſagt hat? Haben uͤbrigens die Taͤuſchungen des Herzens 
und des Verſtandes nicht auch ihre Reize? Es iſt oft fo 
füß, zu glauben, und fo grauſam, enttäufcht zu werden. 
Das Nichtwiſſen iſt alſo manchmal ein Gluͤck; folgt aber 
aus dem Satze, den ich ſo eben vorgetragen habe, noth⸗ 
wendig, daß ich das Wiſſen proſecribire und die Unwiſſenheit 
zu Ehren bringen will? Gewiß nicht, ich habe einzig zu 
beweiſen geſucht, daß das zuviel des Einen uns ſchaͤdlich 
ſein kann und daß die andere auch Nutzen verſchafft, daß 
man alſo von beiden mit Maͤßigung Gebrauch machen ſoll. 
Wie wir uns gegenſeitig lieben, beklagen und helfen, dieſes zu 
wiſſen, ſollen wir uns beſtreben und uns zu eigen machen,. 
Wie wir uns gegenſeitig haſſen, verlaͤumden, ſchaden, 
und namentlich langweilen, dieſe Fehler ſollen wir nicht 
kennen. Ich ſchließe daher gluͤcklich, wenn ich meine 
Leſer nicht das Geheimniß lehrte, ſich zu langweilen, mit 
dem Wunſche, fie möchten in ihm immer Ignoranten fein! 


— 


Aus der Provinz. 


— Auf dem Friedhofe des Marktfleckens Tiegenhof blü« 
het jetzt ein junger Ebereſchen-Baum zum zweiten Male, 
und die zahlreichen weißen Bluthendolden neben den rothen 
Fruchtbuͤſcheln gewähren einen gar lieblichen Anblick. 
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Kajütenfracht. 


— Auch Herr Theater⸗Director Anton Huͤbſch in Kö. 
nigsberg hat nun ſeine Geſellſchaft wieder vervollſtaͤndigt 
und ſich zunaͤchſt nach Memel begeben, um dort einen Mo⸗ 
nat zu ſpielen und dann, die Bühne in Koͤnigsberg zu er⸗ 
Öffnen. Königsberg wie Danzig ſollten es doch end⸗ 
lich einmal für Ehrenſache halten, ihre Buͤhnen ſtehend zu 


1 


machen, es kann auf zwei fo bedeutende reiche Staͤdte kein 
vortheilhaftes Licht in Betreff ihres Kunſtſinnes werfen, daß 
ſie nur, um die langen Winterabende hinzubringen, ſich 


was vorſpielen laſſen, aber nicht fortwirkende Kunſtanſtalten f 
Bei der Geſellſchaft des Herrn Huͤbſch find fol⸗ 


haben. Deren 
gende Mitglieder engagiert: Als Sängerin: Dem. Wein: 


ſten: die Herren Franke und Jenſen, Baryton: Herr 
Richter, Baſſiſt: Herr Scheibler, Tenorbuffo: Herr 
Meyer; Anſtandsdame: 
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reich, Dem. Karker und Mad. Chriſtiani, E 


Dem. Burg, Liebhaberin: Mad. 


— 


Schmidt, Liebhaber: die Herren Liphardt und Green⸗ 
berg, Intriguant: Herr Wohlbruͤck, Komiker: Herr 
Heitmuͤller. 

— Der Eintrittspreis fuͤr das Wallfiſch⸗Gerippe iſt jetzt 
eben ſo klein, wie jenes koloſſal, und es ſteht daher zu er⸗ 
warten, daß dieſe großartige Naturmerkwuͤrdigkeit, auf welche 
nicht genug aufmerkſam gemacht werden kann, von Nieman⸗ 
dem, der es vermag, wird ungeſehen bleiben. } 


FDD p p anna 2 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Aker 


— dauert nur no 


Platz 1 S 


ö rundſtuͤcks⸗ Verkauf. 

Die zu Neuendorf im Werder, eine halbe Meile von 
Danzig belegenen Grundſtucke, Nr. 3. und 4. des Hypo⸗ 
thekenbuchs, und mit der Dorfsnummer 7. bezeichnet, zu⸗ 
ſammen ‚60%, Morgen culmiſch des beſten hochgelegenen 
werderſchen Bodens enthaltend, ſowohl zum Getreidebau, 
als zur Milcherei anwendbar, mit faſt neuen Wohn- und 
Wirthſchaftsgebaͤuden und einer Kathe, ſollen 

Montag, den 13. September d. J., 
an Ort und Stelle durch freiwillige Licitation an den Meiſt⸗ 
bietenden verkauft werden. 

Die Grundſtuͤcke find vom Schaarwerk befreit und 
zahlen nur jahrlich 9 Thlr. 5 Sgr. 3 Pf. Grundzins. 

Das eingetragene Kapital von 4000 Thlr. a 4½ % 
iſt nicht gekuͤndiget, und koͤnnen einem annehmbaren Kaͤu⸗ 
fer außerdem noch 2000 Thlr. der Kaufſumme darauf be⸗ 
laſſen werden. 

Der Meiſtbietende iſt verpflichtet, 500 Thlr. im Ter⸗ 
min als Bindegeld zu deponiren und den Reſt des Kauf: 
geldes nach Verlauf eines Monats zu zahlen. Bei einem 
annehmbaren Gebot kann der Zuſchlag ſofort ertheilt, die 
Uebergabe aber erſt zu Oſtern 1842 vollzogen werden, weil 
die Verpachtung dann erſt aufhoͤrt. Naͤhere Auskunft 
ertheilt der Hutmachermeiſter Rohde in der Breitgaſſe 

Nr. 1209. 


Montag, den 4. October 1841, Vormittags 10 Uhr, 
ſollen auf freiwilliges Verlangen im ſechſten Hofe zu Pelonken 
(„Monbrillant‘“ genannt) meiftbietend verkauft werden, als: 

Das in Fachwerk abgebundene Holz, beſtimmt zu ei⸗ 
nem Oelfabrikgebaͤude von 80“ Laͤnge und 20“ Breite, in 


1 erabgeſetzten Preiſen: Aſter Pla 
Jag f. gr., damit dieſe Merkwärdigkeil 
zn e 


des Wallfiſch⸗Gerippe 
bis 10 Tage, zu völ⸗ 
2 Sgr., 


8 


nehmen könne. 


der erſten Etage von Balkenholz, in der zweiten und im 
Dachgeſperre von Kreuzholz, daſſelbe iſt fo conſtruirt, daß 
es nicht allein zu dem beſtimmten, ſondern auch zu andern 
Zwecken benutzt werden kann; ein 40 Fuß hohes fichtenes 
Waſſerrad mit eichenen Haltern, 1 eich. koniſches Rad, 14 
Durchmeſſer, 3 dito Stirnraͤder, 13 und 6 ½ Durchmeffer, 
8 eich. Langhoͤlzer zu einem Rade, eine Partie eiſerne Bol⸗ 
zen zu den Rädern, 8 ficht. Balken, 8 Halbhoͤlzer, 30“ 
Durchſchnittslaͤnge, 22 ficht. 3“ Bohlen, 97 1½“ Halb: 
hoͤlzer, 1 Partie Balken, Ender und Kreuzholz. Bau-Ma⸗ 
terialien und Bau⸗Geraͤthſchaften, als: 1 Schleifſtein mit 
Geſtell, 7 Poſſekel, 1 Kanthaken, 1 Erdbohr, 1 Partie 
altes Eiſen, 30 Handkarren, 1 Partie eich. Bohlen von 
verſchiedener Laͤnge, 1 dito rothes Schierholz, 1 dito Muͤh⸗ 
lenkaͤmme, 1 dito Dachpfannen und 1 dite Flieſen, ſo wie 
50 Achtel Fundament⸗, 20 dito Chauſſeeſteine, 80 Tonnen 
geloͤſchten Kalk in einer Grube, 3 Muͤhlen-Granitſteine, zum 
Theil bearbeitet (im Koͤnigl. Forſt bei Wittomin liegend). 
Ferner: 8000 Fuß 1½ ⸗zoͤll. Dielen von 10 — 45 Fuß 
Laͤnge, 2300 Fuß 15 zoͤll. gehobelte Dielen von 13 — 40 


Fuß Länge zum Fußboden geeignet, 10,000 Fuß 1⸗zoͤll. 


Dielen von 14 —30 Fuß Länge, 6500 Fuß =, Ya, , 
sszoͤll. Dielen von 10—36 Fuß Länge Kreuzholz. 

Der Zahlungstermin fuͤr ſichere bekannte Kaͤufer wird 
am Auctionstage angezeigt, Unbekannte zahlen zur Stelle, 
Zum recht zahlreichen Beſuche ladet hoͤflichſt ein 

Fiedler, Auctionator, Roͤpergaſſe Nr. 475. 


2 bis 3 Penſionaire finden ſogleich, oder zum 1. De 
tober, unter Beaufſichtigung ihrer Arbeiten gute Aufnahme, 
Poggenpfuhl Nr. 383. bei J. Ladewig Wwe. 


nnDbDbHaaaaeae zz _—. ._ zaz_a.— —<— 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 
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